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Die Delegationen und die Kriegs­
marine.

Das „Grazer Volksblatt"-schreibt: Wieder sind die 
Volksboten zusammengetreten, um über die Staats­
notwendigkeiten zu beraten. Sind die Delegationen 
auch nicht jene ideale Institution, die die Schöpfer der­
selben erhofft haben mögen, so sind sie doch noch ein 
Zeichen der Zusammengehörigkeit der mehr und mehr 
auseinanderstrcbenden Reichshälften. Ein besonderes 
Interesse erweckt bei den Delegationssessionen die Be­
handlung des Marinebudgets. Ist doch nur anläßlich 
der Delegationen unser Marinekommandant in der Lage, 
den Volksvertretern über die Lage unserer Kriegsmarine 
Bericht zu erstatten. Wer die Protokolle der letzten 
Delegationssessionen genauer durchgelesen hat, der staunt 
über die große Sympathie, die von Seite der Delegierten 
der Marine entgegengebracht wurde. Nannte man doch 
in der letzten Session die Kriegsmarine das „Schoß­
kind" der Delegationen. Noch mehr wundert sich aber 
der Unkundige darüber, daß die Kriegsmarine trotz 
dieser Sympathie von Seite der Volksvertreter nicht 
in der Lage war, für sich etwas zu erreichen. Nun, 
die Sache ist bald aufgeklärt. Die Marine ist nicht 
nur das Schoßkind der Delegationen, sie war bisher 
auch leider das Stiefkind des Kriegsministeriums. Die 
Kriegsmarine ist dem Kriegsmiuisterium unterstellt und 
der bisherige Kriegsminister Pitreich benützte die 
Popularität der Kriegsmarine, um für die Armee 
möglichst viel herauszuschlagen. Es ist ja bekannt, daß 
Pitreich anläßlich des 500 Millionen-Kredites nur des­
halb 120 Millionen der Kriegsmarine zuwendete, da­
mit auch der Teil für das Heer angenommen würde. 
Zugleich aber nützte Pitreich seine Stellung als Kriegs­
minister dahin aus, daß er die ganzen Lasten der Re- 
fundierung dem Marinebudget aufhalste. Das Heer 
sollte jährlich 5 Millionen, die Kriegsmarine 22 Millionen 
refundieren. Damit wäre der Marine einfach der 
Lebensnerv unterbunden worden und es war zu be­
grüßen, daß selbst die Delegierten gegen dieses System 
auftraten. Allein noch immer sind der Kriegsmarine 
die Hände gebunden, sie kann sich nicht frei entwickeln. 
Wie notwendig das aber wäre, das lehrt uns die immer 
steigende Begehrlichkeit Italiens nach dem Besitz von 
Albanien, Dalmatien, Triest und Südtirol. Die 
Schwäche unserer Flotte muß Italien geradezu zum

Kriege reizen»denn nach Vernichtung der österreichischen 
Flotte fallen alle diese Gebiete sofort in die Hände 
Italiens. Wie leicht wäre es aber andererseits, unserem 
Verbündeten die Trauben sauer, respektive unerreichbar 
zu machen, denn schaffen wir eine der italienischen 
gleichwertige Kriegsflotte, dann ist ein italienischer An­
griffskrieg Selbstmord, denn einer gleich starken Flotte 
und einer überlegenen Armee gegenüber ist unter 
normalen Umständen ein Krieg gleich einer sicheren 
Niederlage.

Man wende ja nicht ein, daß die Schaffung einer 
entsprechend starken Kriegsmarine zu sehr die Steuer­
kraft der Bevölkerung anstrengen würde. Ein unglück­
licher Krieg müßte mehr als zehnmal mehr Opfer verlangen 
und auch ein glücklicher Krieg würde durch eiue kräf­
tige Flotte sehr viel billiger gemacht, weil sie ihn ver­
kürzen würde. Stellen wir uns nur vor, in einem 
österkeichisch-italienKhen Kriege erlange unsere Flotte 
den Sieg. Dann ist die weitere Folge, daß unsere 
Armee an einem beliebigen Punkte der Halbinsel landet 
und dadurch jeden Widerstand unterdrückt, wenn nicht 
schon vorher durch Zerstörung der an der Küste ent­
lang führenden Eisenbahnen die Mobilisierung der ita­
lienischen Armee sehr gestört wurde. Haben wir eine 
überlegene Flotte, dann könnten nie die süditalienischen, 
die sizilianischen und sardinischen Truppen auf den 
nördlichen Kriegsschauplatz gelangen, der Krieg wäre 
für Italien vom Anfang an verloren.

Es ist also außer Zweifel, daß die Existenz einer 
starken Flotte iu der Adria für uns eine Lebensfrage 
ist Ist unser Seehandel auch noch in seinen Kinder­
jahren, so ist er doch so bedeutend, daß eine Störung 
desselben für das ganze Reich fühlbar würde. Für 
mehr als 500 Millionen Kronen werden an unserer 
Küste Waren ein- und ausgeschifft, gewiß eine Summe, 
deren auch nur teilweises Ausfallen sich sehr bemerkbar 
machen würde. Dazu kommt, daß das Ansehen euro­
päischer Kaufleute uud Auswanderer in überseeischen 
Ländern nur davon abhängt, ob der betreffende Staat, 
dem die Kaufleute und Auswanderer angehören, auch 
in der Lage ist, eventuell eine größere Flotte zum 
Schutze seiner Landeskinder zu entsenden. Es war z. B. 
geradezu auffallend, wie sehr in kurzer Zeit das An­
sehen der östereichischen Kolonien in den chinesischen 
und japanischen Hafenstädten wuchs, als 1901 eine 
größere österreichische Kreuzereskader anläßlich der 
Chinawirren in jenen fernen Gewässern auftauchte.

Was haben wir aber bisher für die so notwendige 
Kriegsmarine ausgegeben. Trotz seiner größeren Ein­
wohnerzahl gab Oesterreich-Ungarn in den letzten drei­
ßig Jahren zusammengenommen weniger für die Flotte 
aus, als England in dem einen Jahre 1905. Trotzdem 
unser Reich um 18 Millionen Einwohner mehr hat 
als Italien und dabei finanziell viell besser dasteht als 
das junge Königreich, gaben wir für die Siegerin von 
Lissa dreimal weniger als Italien für seine unterlegene 
Flotte. Daher ist es nicht zu verwundern, daß uns die 
italienische Flotte einen solchen Vorsprung abgewann. 
Wenn wir die Ausgaben pro Kopf rechnen, so gibt 
selbst der arme Grieche dreimal soviel für seine Flotte 
aus als der Oesterreicher. Trifft es doch bei uns an 
Flottensteuer pro Kopf der Bevölkerung weniger als 
einen Kreuzer pro Woche. Fünfzigmal mehr geben wir 
mindestens für den Dämon Alkohol aus, als wir für 
die Wehrmacht unseres Reiches zur See ausgeben. 
Es kann also gewiß niemand sagen, daß die Steuer­
kraft unseres Volkes ungebührlich in Anspruch genom­
men wird, wenn wir unser Marinebudget auf das 
zweifache oder dreifache erhöhen. Das muß aber ge­
schehen, soll etwas Ersprießliches geleistet werden, denn 
das bisherige falsche Sparsystem ließ uns nicht nur 
an Zahl der Schiffe weit hinter allen anderen Staaten 
zurückbleiben, sondern auch, was leider noch schlimmer 
ist, an Güte derselben. Unsere Schlachtschiffe sind eben 
wegen der falschen Sparsamkeit zu klein, zu schwach 
gepanzert und zu schwach armiert. An ihnen können 
wir studieren, daß Sparsamkeit am falschen Ort gleich­
bedeutend ist mit nutzlosem Geldvergeuden. Doch da­
rüber und von unsereren neuen Schlachtschiffen ein an­
deres Mal.

Rundschau.
Revue.

Im deutschen Reichstag hat der neue Kolonial- 
direktor Dernburg eine neuerliche Debatte über 
die Kolonialfrage gehalten und damit vielen Beifall 
geerntet. Dernburg beabsichtigt, die Kolonien 
wirtschaftlich selbständig zu machen, der Behandlung 
der Eingeborenen die größte Aufmerksamkeit zu widmen, 
damit Konflikte, die Blut kosten, möglichst vermieden 
werden. — Die französisch-spanische Flottendemon- 
stration, die den Zweck hat, die Bildung der internatio-

Feuilleton.

Fata morgana.
Von Georg Widder.

Nachdruck verboten.
Träge wälzt die Theiß ihre gelblichbraunen Fluten 

durch die große Pußta Von der sengendheißen Juli­
sonne durchglüht, vibriert die Luft über der öden Heide 
und steigt wellenförmig empor zum glänzenden Firma­
ment, auf dessen tiefem Blau blendend weiße Wölkchen 
dahinschweben, wie ein Hauch, wie ein zartes, duftiges 
Gewebe, bestimmt, das myrtenbekränzte Goldhaar der 
jungfräulichen Feen als Brautschleier zu schmücken.

Plötzlich erscheint am südlichen Himmel in ent­
zückender Farbenpracht, die alles übertrifft, was je ein 
Menschenauge gesehen, ein Stück märchenhafter Zauber­
welt, ein strahlenumwobenes, von Mondschein und 
Sternenlicht durchleuchtetes Regenbogenbild, ein glän­
zendes, blendendes, farbenschillerndes Feenspiel: blüten- 
prangende Palmenhaine, — von silberhellen Quellbächen 
durchrieselte Wüstenoasen, — tropische Landschaften, — 
Städte mit Moscheen und Palästen; eine Traumwelt 
in unfaßbarer Wirklichkeit, bevölkert mit den Huld­
grazien des Feenreiches: die Fata Morgana!

Im Schatten der Uferweiden, mit deren zarten, 
saftiggrünen, tief in das Wasser hinabreichenden Aesten 
die vorübergleitenden Wellen des Flusses ihr neckisch- 
üppige- Spiel treiben, pflegen Csiköse?) der behaglichen 
Ruhe. Die glühende Hitze hat auch den übermütigsten 
Füllen die Lust zu tollen Streichen benommen; in 
Gruppen von fünf, acht, zehn Tieren lagert die Herde

1) Prairie in der ungarischen Tiefebene.
2) Lies: Tschikósch = Pferdehirten. 

fast regungslos unter den dichtbelaubten Weiden oder 
steht bis an die Brust im Wasser. Bloß der Schweif 
ist fortwährend in Tätigkeit, um die lästigen Fliegen 
und Mücken zu vertreiben. Hin und wieder schnappt 
ein Pferd nach einer Stechfliege, die schon zu uner­
träglich geworden, oder schlägt ein Pferd in ohnmäch­
tigem Zorn aus, wenn es von einer wilden Hummel, 
diesem gefürchteten Quälgeist, umsummt und geängstigt 
wird. Sonst herrscht Ruhe in der ganzen Herde und 
so können sich die Hirten dem ckolee far niente getrost 
hingeben. Das tun sie dem auch in ausgiebigster Weise, 
mit Ausnahme eines einzigen, desjenigen, der an der 
Reihe ist, Wache zu halten, mögliche Unfälle zu ver­
hüten.

Heute hat Sandor^) die Wache zu besorgen. Er 
hat auf einer erhöhten Uferstelle Posto gefaßt, um von 
da besser ausspähen zu können.' Schlank, wie eine junge 
Tanne, steht er regungslos da, den großen, breit- 
rändigen Filzhut in den Nacken geschoben, sodaß die 
reichen schwarzen Locken unter dem Hut frei hervor­
quellen, die dunklen, ausdrucksvollen Augen mit 
schwärmerisch-schwermütigem Blicke dem zauberhaften 
Himmelsbild zugewandt. Aber sein Gesicht, das von 
Gesundheit, Kraft und Lebenslust strotzt, ist blaß, er­
schreckend blaß; und wie er von Zeit zu Zeit das 
rechte Bein hebt, gleichsam, als wollte er seine Stellung 
ändern, verzerrt sich das sonst so männlich-schöne Ge­
sicht wie in furchtbarem Schmerz. Es ist ihm deutlich 
anzusehen, daß er schwer leidet, so schwer, daß er gar 
nicht bemerkt, daß der Szämado (Oberhirte) an ihn' 
Herantritt.

„He, Sanyil" 4)

3) Lies: Schandor = Alexander.
4) Lies: Schanji = Diminutiv von Alexander.

Die rasche Bewegung, mit der sich der Bursche 
uwwendet, muß ihm höllische Pein verursachen, denn 
sein Gesicht verzerrt sich für eine Sekunde bis zur Un­
kenntlichkeit. Äber nur für eine Sekunde, vielmehr nur 
für einen Bruchteil derselben und schon blickt er dem 
Oberhirten freundlich und völlig unbefangen ins Ge­
sicht.

„Ja! Was los?"
„Nichts," meinte der Oberhirte, ein stämmiger 

Fünfziger, dessen großer starker Schnurrbart (wohl um 
die ziemlich zahlreichen weißen Fäden verschwinden zu 
lassen) mittelst schwarzer Bartwichse zu einer festen, in 
zwei spitzen Enden auslaufenden Masse zusammenge­
dreht ist, dann fügt er, wie um anknüpfen zu können, 
noch hinzu:

„Warm heute."
„Ja. Warm."
„Tüchtig eingeheizt da oben."
„So ziemlich."
„Warum ziehst du denn deine Stiefel nicht aus?" 

fragte der Oberhirte scheinbar harmlos, aber mit einem 
eigentümlichen Blick auf Sandors schwere Röhrenstiefel.

„Bin doch kein Gänsehirte!„ *)
„Versteht sich. Aber sag' mal, Sanyi! Hast du 

heute Nacht nichts Verdächtiges bemerkt? So 'nen 
Strauchdieb oder sonstigen Strolch?" Lauernd bohrt 
sich der Blick des Oberhirten in den des Burschen. 
Der aber hält den prüfenden Blick aus, ohne mit einer 
Wimper zu zucken und frägt interessenlosen, gleichgül­
tigen ToneS:

„Wo?"

5) Die Hirtenhierarchie hat folgende Stufen.: Esikós 
(Pferdehirte), Gulyás (Rinderhirte), Kanász (Schweinehirte). 
Libapásztor (Vänsehirte).
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nalen Polizei in Tanger zu beschleunigen und Rai - 
suli aus der Nähe der Stadt zu entferuen, wird 
demnächst mit Kriegsschiffen, deren Mannschaften durch 
einen längeren Aufenthalt in fremden Meeren noch 
nicht ermüdet sind, beginnen. — Die Heilsarmee, 
die sich die moralische Besserung der Menschheit' zur 
schonen Aufgabe gemacht hat, wird nunmehr ihre 
Tätigkeit auch auf Oesterreich erstrecken. — Die Ob­
struktion der Zollarbeiter in Genua und Italien über­
haupt ist im Schwinden begriffen. Die Regierung hat 
Maßnahmen in Aussicht gestellt. — Der König von 
Spanien genehmigte folgende Ministerliste: Moret, 
Präsidium; PerezCabalero, Aeußeres; Ba - 
r o s s o, Inneres; Elenterio Delgacho, Finanzen; 
G a s s e t, öffentliche Arbeiten; L u q u e, K^ieg; A l- 
b a, Marine; Romanones, Justiz. Das Unterrichts­
ministerium ist noch nicht besetzt. — Die Ungarn haben 
hinsichtlich der Heereslieferungen wieder einen vollen 
Sieg erstritten. Die Abg. Licht und Genossen haben 
deswegen eine Interpellation an den Handelsminister 
eingebracht. — Aus Jokohama gelangte durch einen 
amerikanischen Zeitungskorrespondenten die Meldung 
nach San Francisco, daß der amerikanische General­
konsul in Nokohama erklärte, Japan sei bereit (?), 
wenn nötig, seine Truppen und Wehrmacht aufzu- 
bieten, um zu verhindern, daß die Schulbehörden von 
Sau Francisco die Kinder der japanischen Einwanderer 
von Elementarschulen ausschließen.

Lokales und Provinziales.
Ernennungen im politischen Dienste. Der 

k. k. Statthalter in Triest und im Küstenlande hat die 
die Statthaltereikonzeptspraktikanten Dr. Karl Maria 
Truxa in Lussin und Erwin Freiherr« Dubsky 
von Wittenau in Triest zu Statthaltereikonzipisten 
eruannt und letzteren nach Capodistria versetzt.

Die Basilika von Aquileja. Die kunst- 
und kirchengeschichtlich interessante Basilika in Aquileja, 
über die Graf Lanckorvnski eiu Prachtwerk veröffent­
licht hat, droht Schaden zu nehmen, wenn nicht aus­
giebige Schutzmaßregeln getroffen werden. Dekan Pro­
fessor Dr. Swoboda, Lanckoronskis Mitarbeiter, hat in 
Vorträgen die Aufmerksamkeit der Kunst- und Ge- 
schichlsfreuude von Wien, Rom und Görz auf das 
Bauwerk gelenkt, dessen Fundamente anf vorchristliche 
Zeit zurückweisen. Jetzt hat sich ein „Verein zur Er­
haltung der Basilika von Aquileja" gebildet. An der 
Spitze stehen Fürsterzbischof Borgia, Statthalter Prinz 
Hohenlohe und Landeshauptmann Dr. Ritter v. Pajer. 
Beitrittsanmeldungen oder Spenden nimmt Hofrat v. 
Freyenthal in Görz, Via Orzoni 21, entgegen.

Hoftrauer. Die Bestimmungen bezüglich der Hof­
trauer für weiland den Erzherzog Otto wurden dahin 
abgeändert, daß auch die M a r in e be a mt e n für die 
Dauer der ganzen Hoftrauer in und außer Dienst den 
Flor am linken Arme zu tragen haben. Das gleiche 
hat auch für die Marinegeistlichen und Aerzte Geltung.

Rumänische Kriegsboote in Wien. Wie 
bereits gemeldet, schwimmen gegenwärtig zwei Vor­
postenboote der rumänischen Kriegsmarine, auf der 
Fahrt nach Rumänien begriffen, auf der Donau. Die 
Boote wurden in London erbaut und haben auf dem 

Wege über Rotterdam den Rhein aufwärts über den 
Main, den Donaü-Main-Kanal,' die Donau erreicht 
und sind in Wien eingetroffen. Die Boote sind je 
30 Meter lang und 3^ Meter breit, verfügen über 
3l)0 indizierte Pferdekräfte und können eine Maximal­
geschwindigkeit von 43 Kilometern in der Stunde ent­
wickeln. Sie sind dazu bestimmt, den Vorpostendienst 
auf der Donau zu versehen, mit je zwei Zehn-Milli- 
meter-Maschinengewehren armiert und besitzen auch 
Scheinwerfer. Admiral Graf Montecuccoli hat 
tue beiden Boote, welche heute Wien verlassen haben, 
besichtigt.

Das Avancement bei den Postbeamten. 
Wie die „Korr. Wilhelm" erfährt, wurden seitens des 
Handelsministeriums 201 Postassistenten zu Post- 
offizialen und 323 Postoffiziale zu Postoberoffizialen 
ernannt. Wenn man zu diesen Vorrückungen die im 
Mai d. I. vollzogenen Beförderungen und das auf 
Rechnung des Jahres 1906 stattgefundene außer­
ordentliche Weihnachtsavancement des Jahres 1905 
hinzurechnet, so ergibt sich für das letzte Jahr ein 
Gesamtavancement von 406 Assistenten zu Offizialen 
und von 423 Offizialen zu Oberoffizialen. Bei einem 
Vergleiche mit den korrespondierenden Beförderungs­
verhältnissen der letzten drei Jahre zeigt sich Heuer 
eine Zunahme der Vorrückungen in die zehnte und 
neunte Rangsklasse um mehr als das Doppelte.

Oeffentliche wissenschaftliche Vorträge am 
k. k. Staatsgymnasium in Pola. Morgen 
Montag den 3. d., findet im Bibliothekssaal um 
6 Uhr abends der 4. Vortrag über „Aüsgewählte Ka­
pitel aus der Geschichte der deutschen Literatur im 
19. Jahrhundert" statt. Gegenstand: „Die Roman­
tik in Heidelberg."

Unfall im Seearsenale. Bezüglich der Notiz 
„Unfall im Seearsenale" erfahren wir von verläßlicher 
Seite, daß dieser kleine Unfall nicht mit der Erfin­
dung des Linienschiffsleutnants Gesteszy zusammen- 
hängt, da diese Erfindung bereits vollkommen abge­
schlossen und als äußerst gelungen zu betrachten ist. 
Der vorerwähnte Unfall beruht auf einer Oelexplosion, 
wie solche bei Torpedos häufig vorkommen und hat 
mit der E r f i n d u n g nichts zu tun. Ueber 
die erwähnte Erfindung des genannten Schiffsleut­
nants, welche einen immensen Fortschritt in der Technik 
der Torpedowaffe bedeutet, werden wir seinerzeit noch 
nähere Mitteilungen machen.

Redaktionsnachricht. Die Redaktion des 
„Polaer T a g b l a t t" befindet sich seit 1. d. M. 
Piazza Carli Nr. 1, ebenerdig, in der Buch­
druckerei des Herrn Josef Krmpotic.

Vom Sevcik-Quartett. Nach einlaufenden 
Musikberichten hat das genannte Quartett in letzter 
Zeit auch in Wien Konzerte gegeben. Die Kritik ist 
voll des Lobes nnd stellt die Künstler in die Reihe 
der besten Streichquartette. Die Seekrankheit scheint 
also nicht bis Wien gewirkt zu haben.

Eine kroatische Lehrerbildungsanstalt in 
Istrien. Wie wir erfahren, will die Regierung in 
Bälde den kroatischen Kurs an der Lehrerbildungs­
anstalt in Capodistria nach Castua verlegen und dort­
selbst eine eigene Anstalt errichten. Bisher befand 
sich dort nur die kroatische Vorbereitungsklasse für die 
Lehrerbildungsanstalt. Der Ministerialrat Herr Heinz, 

hat sich vor feiner Fahrt nach Pola in Castua auf­
gehalten, um an Ort und Stelle die nötigen Er­
hebungen zu pflegen. Im Interesse der istrianischen 
Lehrerbildung ist es höchste Zeit, daß die Regierung 
mit dem Zwitterdinge der Lehrerbildungsanstalt in 
Capodistria aufräumt nnd die berechtigten Wünsche der 
Italiener und Slaven endlich erfüllt.

Verein „Austria". Die gestern aus dem An­
lässe der 58. Wiederkehr des Jahres, in welchem Kaiser 
Franz Joseph den Thron Oesterreich-Ungarns betreten 
hat, verunstaltete Feier der „Societä Austria" verlief 
glänzend. Dem Konzerte wohnten ein überaus zahl­
reiches Publikum bei. Das Militär war sehr stark 
vertreten. Der dem Konzerte folgende Ball gab dem 
anwesenden reiche Gelegenheit, Terpsichoren zu huldigen 
und endete erst in den frühen Morgenstunden.

Von der Eskader. Die k. u. k. Eskader, die 
kürzlich nach mehrtägigem Aufenthalte von Triest aus­
gelaufen ist, ist in Fiume eingetroffen. Austnthalt 
etwa fünf Tage. Hierauf begibt sich die Eskader in 
die dalmatinischen Gewässer, woselbst sich die Tor­
pedodivision befindet. In Pola trifft die Eskader, wie 
schon gemeldet, voraussichtlich zwischen dem 18. und 
20. d. ein.

„In Marinekreisen" betitelt sich ein soeben 
bei Schmidl L Co. (Triest-Wien) erschienener flotter 
Walzer vom k. u. k. Marine-Kapellmeister Franz 
Ja ksch.

Eröffnung des „Narodni dom". Heute um 
10 Uhr vormittags findet die Eröffnung des „Na­
rodni dom" statt. Diese Feier ist vollständig 
intern und nur für Mitglieder der „Posuji lnica" 
zugänglich. Da das Gerücht verbreitet worden war, 
daß diese Feier zu Demonstrationen ausgenützt 
werden solle, hat die politische Behörde Sicherheits­
maßregeln getroffen. Diese Sicherheitsvorkehrungen 
dürften sich als vollständig überflüssig erweisen, da die 
Eröffnungsfeierlichkeiten sich vollständig intern ge­
stalten und auf die Gasse nicht hinausgetragen 
werden.

Politema Ciscutti. Am 6. d. wird, wie 
schon gemeldet, das Politeama Ciscutti wieder er­
öffnet. An diesem Tage beginnt die Schauspielgesell­
schaft des Herrn Berti ihr für mehrere Tage be­
rechnetes Gastspiel. Der Gesellschaft geht ein guter 
Ruf voran. Die Eröffnungsvorstellung wird Suder- 
manns Schauspiel „Stein unter Steinen" bringen.

Wohltätigkeitsvorstellung. Wie bereits ge­
meldet, findet heute im Wiener Varietee eine Wohl­
tätigkeitsvorstellung zugunsten der Weihnachtsbescherung 
armer Kinder statt. Für diese Vorstellung wurde ein 
fesselndes Cabaretprogramm zusammengestellt. Mit 
heutigem Tage verabschiedet sich die Direktion von 
Pola, um die neue Spielsaison am 2. Jänner wieder 
zu eröffnen. Mit Rücksicht auf den humanen Zweck der 
Vorstellung nnd mit Rücksicht auf die Schlußvor­
stellung, die gleichzeitig als Beneficevorstellung für den 
Leiter des Varietees aufgefaßt werden möge, wird der 
Besuch des heutigen Cabaretabends im Wiener 
Varietee wärmstens empfohlen.

Liedertafel des Arbeitergesangvereines 
„Adria". Samstag, den 8. Dezember 1906, findet, 
wie schon gemeldet, im Saale des Hotels „Belvedere" 
eine Herbstliedertafel des Arbeitergesangvereines „Adria"

„Dort um die Tanya °) herum," antwortete der j 
Oberhirte mit möglich noch schärferem Lauerblick. '

„Nein. Nichts."
„Auch nichts gehört?"
„Keinen Laut. Warum deuu?"
„Na, ich frage nur. Ich war nämlich im Guts­

hof."
„So?"
„Ja. Der Herr Inspektor hat mich für abend 

hineinbestellt. Wegen der Ausmusterung. Ja; und 
wie ich hinkonune, ist grad' der junge Graf drin bei 
ihm, so hab' ich halt warten müssen, bis der fort war. 
Die müssen die Wolle sehr gut verkauft haben, denn 
der Herr Inspektor war sehr guter Laune und hat 
mir sogar ein Glas Wein geben lassen. Hernach hat 
er mich allerlei ausgefragt und auf Ja und Nein ist 
die Uhr elf. Da sagt der Herr Inspektor: „So, Janos, 
jetzt wird's aber Zeit, daß Ihr Euch auf den Weg 
macht", sagt er, „Ihr habt ja erst im Fasching wieder 
geheiratet," sagt er, „und das Weibchen wird sich 
ängstigen, wenn Ihr so lange ausbleibt."

Der Qberhirte macht eine kleine Pause, behält aber 
Sandors Gesicht scharf im Auge, als wollte er dem 
Burschen in die Seele blicken. Der aber hört mit 
gleichgültiger Miene zu, holt die mit dem Rohre in 
das Hutband gesteckte kurze Tonpfeife hervor und macht 
mit der größten Seelenruhe Anstalt, dieselbe zu stopfen 
und mit Hilfe von Stahl, Feuerstein und Schwamm 
in Brand zu setzen. Der Oberhirte fährt also fort:

Wie ich dann so um Mitternacht herum zur Tanya 
herauskomme, sehe ich, daß das Fenster der guten Stube 
angelweit offen steht. Na, denke ich, 's ist wegen der 
Hitze. Aber das Fliegengitter hätte sie doch anhängen 
sollen, die Julcsa, sag' ich mir und will es auf den

6) Linschicht; Wohnhaus des Oberhirten.

Nagel zurückstecken, aber in dem Moment sprinat je- 
mand aus dem Fenster, mir gerade ins Gesicht, sodaß 
ich zurücktaumle und Hinfalle. Verdammter Strolch! 
Bis ich ausspringe, ist der Kerl schon durch den Garten 
gerannt und klettert, wie eine Katze, über den Bretter­
zaun. Ich reiße die Pistole aus dem Gürtel und habe 
gerade noch Zeit, dem Spitzbuben, wie er sich hinüber- 
schwingt, eine Schrotladung nachzuschicken. Eine Sekunde 
später höre ich ein Pferd davongaloppieren. Der Spitz­
bube ist also davongekommen; aber nicht mit heiler 
Haut!

„Nicht?"
„Nein. Denn wie ich dann bei Sonnenaufgang 

gesehen habe, waren auf den Plankenbrettern Blut­
tropfen, uud jenseits der Planke waren die Fußspuren 
des Wichtes voll Blut, ja selbst »eben den Hufabdrücken 
seines Pferdes waren auf gute hundert schritt weit 
große Blnttropfen ersichtlich."

„Dort wird er sich dann den Fuß verbunden 
haben."

„Den Fuß? Warum gerade den Fuß?"
Wie eine haarscharfe Stahlklinge bohrt sich des 

Oberhirten Blick in die Augen Sandors.
Der aber erwidert gelassen:
„Na, Ihr sagt doch selbst, daß die Fußspuren

blutig waren."
„Magst Recht haben. Na, daß ich aber fertig er­

zähle ! Also auf den Knall schreckt die Julcsa aus dem 
Schlaf, springt mit einem Schrei zum Fenster und um­
klammert mich mit beiden Armen. Im ersten jähen 
Schreck muß sie gedacht haben, ich sei angeschossen 
worden.

Trotz seiner Schmerzen fühlt Sandor eine Anwand­
lung zum lächeln; er unterdrückt sie aber und sagt 
im Tone der Ueberzeugung:

„Kann schon sein."
Unschlüssig steht der Oberhirte da. Wie um Zeit 

zu gewinnen, steckt er bedächtig seine Pfeife in Brand,' 
stößt mächtige Rauchwolken hervor und sagt dann, einer 
plötzlichen Eingebung folgend:

„Ja, und was ich sagen wollte: Fang mir mal 
das zweijährige Braunfüllen mit dem weißen Stern 
heraus. Es ist für die Frau Gräfin bestimmt. Kannst 
es auch gleich nach dem Gutshof zum Herrn Inspektor 
hineinbringen. Bis du hineinkommst, hast du es zahm 
geritten. Heraus mußt Du dann freilich zufuß kom­
men, dafür wird Dich aber das Trinkgeld entschä­
digen."

Ohne ein Wort zu verlieren, geht Sandor auf die 
Gruppe zu, in welcher das herauszufangende Füllen 
sich befindet. Er leidet furchtbare Schmerzen, schreitet 
aber stramm und stolz wie immer. Auf sein Nahen 
springen die scheuen Tiere empor und wenden sich zur 
Flucht. Aber schon fliegt das Fangseil dem ausersehenen 
schönen Füllen um den Hals. Hoch bäumt sich das 
edle Tier auf die Hinterfüße und will dann davon- 
stürzen, aber das von eiserner Faust gehaltene Seil 
schnürt ihm die Kehle zu, es prallt zurück, eS stürzt, 
und bis es sich wieder aufrafft sitzt der Bursche schon 
auf seinem Rücken. Voll Schreck und Wut schlägt das 
kräftige Tier wild aus, bäumt sich dann so hoch, daß 
es beinahe hinten überschlägt, macht die denkbar grotes- 
kesten Sprünge und läßt nichts unversucht, den Reiter 
abzuschütteln. Vergebliche Mühe! Der Bursche sitzt wie 
hinaufgenagelt. Da wirft sich das scheue Tier zu Bo- 
den. Aber der Reiter fällt nicht, er bleibt über dem 
sich wild wälzenden Füllen mit auseinander gespreizten 
Füßen stehen, sodaß er, als das Tier, in der Meinung, 
die Bürde abgeschüttelt zu haben, emporspringt, wieder 

' oben sitzt.
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bei gefälliger Mitwirkung der Musikkapelle des k. u. k. 
Infanterieregiments Nr. 87 statt. Die Vortrags- 
ordnung ist folgende: 1. „St. Louis", amerikanischer 
Marsch von Komzak (Orchester). 2. Vorspiel zur 
Operette „Dichter und Bauer" von Suppe (Orchester). 
3 „Gretelem", Männerchor von Fr. Kücken. 3. Fan- 
taste aus der Oper „Die Hugenotten" von Meyerdeer 
<Orchester). 5. a) „O, wundervolle Zeit der Rosen", 
Mänuerchor von Josef Bernauer; d) „Der Sänger", 
Männerchor von Hugo Jüngst. 6. „Mein Lied" von 
Gumpert (Orchester). 7. „Mohnblumen", japanische 
Romanze von Mil Moret (Orchester). 8. a) „Un­
treue", Mänuerchor vou Viktor Keldorfer; k) „Selig­
keit", Männerchor von C. F. Adam. 9. „Großstadt- 
kinder", Walzer von Ertl (Orchester). 10. a) „Ich 
ging ein Blümlein suchen", Männerchor von Friedrich 
Hacker; 0) „Bei Sang und Klang", Sängermarsch 
von Adolf Schwarz. 11. Angereihte Stücke aus der 
Operette „Die Fledermaus" vou Johanu Strauß 
(Orchester). 12. „Uuter dem Siegesbanner", Marsch 
von Franz v. Blon (Orchester).

Raubanfall. Bor einigen Tagen wurde nächst 
der Tabakfabrik inRovigno ein ungarischer Handels­
reisender von mehreren Gaunern Überfällen, überwältigt, 
zu Boden geworfen und ausgeplündcrt. Uuter anderm 
fiel den Räubern auch ein Geldbetrag in der Höhe 
von 50 Kronen in die Hände. Nachdem sich 'der 
Reisende von seinem Schrecken erholt hatte, erstattete er 
die Anzeige. Der Verdacht, die Tat begangen zu 
haben, lenkte sich sofort auf ein Individuum schlechten 
Leumundes Namens Josef Crosila, das vor Ver- 
Übung der Tat in Rovigno gesehen wurde und sich 
später nach Pola begab. Es wurde deshalb au das 
hiesige Polizeikommando das Ersuchen gestellt, Eros ila 
im Betretungsfalle zu verhaften Crosila wurde vou 
Organen der städtischen Sicherheitswache am 27. v. M. 
tatsächlich angetroffeu und verhaftet, ohne daß das mit 
ihm angestellte Verhör zu irgend einem positiven Re­
sultat geführt hätte. Dem ungeachtet wurde Crosila 
der Sicherheitsbehörde in Rovigno ausgeliefert und 
von derselben vorläufig in Haft behalten, weil es nicht 
ausgeschlossen erscheint, daß er andere gegen Recht und 
Gesetz verstoßende Taten begangen hat. Während 
Crosila verhaftet und nach Rovigno abgeschoben 
wurde, gelang es der Behörde in Rovigno den eigent­
lichen Räuber ausfindig zu machen und zu verhafte«. 
Dieser ist mit einem gewissen V i g n v l a aus Rovigno 
identisch, der den frechen Ueberfall in Gemeinschaft 
dreier Komplizen vollführt hat. Vignola, ein Sub­
jekt mit krimineller Vergangenheit, wurde verhaftet und 
der SicherheitSbehörde eingeliefert.

Gefunden. Ein Armband wurde gefunden und 
kann bei Paula Dwvrschak, Schneiderin in der Via 
Licinia Nr. 8 (Haus Schwarzer) abgeholt werden.

„Seidels kleines Armeeschema". Dieses 
sowohl in Militär- als Zivilkreisen viel gesuchte Büch­
lein ist soeben in der Ausgabe „November 1906" er­
schienen. Die seit Mai dieses Jahres, insbesondere 
durch das letzte Avancement, entstandenen zahlreichen 
Personal- und Dislokationsänderungen von der obersten 
Heeresleitung hinab bis zu den untersten taktischen 
Einheiten der gesamten österreichisch-ungarischen Wehr­
macht erscheinen vollständig berücksichtigt. Die Fülle

Freilich verursacht der Anprall der Füße auf die 
Erde dem Burschen entsetzliche Schmerzen, das darf 
aber niemand merken. Am allerwenigsten der Ober­
hirte, der jede seiner Bewegungen mit gespannter Auf­
merksamkeit verfolgt; er weiß esj; er fühlt es.

DaS Füllen, dem es nicht gelingen will, die unge­
wohnte ängstigende Last los zu werden, macht nun den 
letzten Rettungsversuch: Durchgehen! Wie der Sturm­
wind saust es über die Heide hin, keine Macht der 
Erde wäre imstande, seinen wütenden Lauf zu hem­
men. Das will aber der Bursche auch garnicht; im 
Gegenteil. Er weiß nur zu gut, daß diesem letzten Re- 
tungsversuch ein Ergeben auf Gnade und Ungnade 
folgen wird, folgen muß. Schon Triest das edle Tier 
von Schweiß; der Schaum, mit dem es über und über 
bedeckt ist, fliegt während des stürmischen Rennens in 
Fetzen zu Boden und allmählich verlangsamt sich die 
wilde Jagd. Meilenweite Strecken hat das junge, 
scheue Tier durchrast; nun versiegt die Kraft. Immer 
langsamer wird der Lauf, er wird zum Trab, dann 
zum Schritt, und nun — geht es nicht mehr. Mit 
fliegenden Flanken und stockendem Atem bleibt das 
schöne Pferd schließlich stehen. Kaum besitzt es noch 
Kraft genug, sich aufrechtzuerhalten, es zittert an allen 
Gliedern wie Espenlaub. Es ist besiegt. Und willig 
läßt es sich um den Halfter auf den Kopf anlegen.

In später Nachtstunde auf dem Heimwege begriffen, 
kommt Sandor mit dem schwer verletzten, in den harten 
Röhrenstiefel hineingeschwollenen Fuße an der Tanya 
vorüber. Er leidet furchtbare, entsetzliche Schmerzen.

Da bewegt sich der kleine Fenstervorhang, ein Zip­
felchen hebt sich und durch die schmale Spalte blicken 
für einen Moment für die Dauer eine- Gedankens blos, 
zwei blaue Augen. Zwei Sterne. Der ganze Himmel!

O, Fata Morgana!

der darin enthaltenen Daten hat noch dadurch eine 
sehr bemerkenswerte Neuerung erfahren, daß den Stabs­
stationen der Truppenkörper auch die vorangegangene 
Station sowie das Jahr des bezüglichen Garnisons­
wechsels, den alphabetisch geordneten größeren Garnisons­
orten aber die Zinsklassen beigefügt sind.

Militärisches.
Urlaube. Dem L.-Sch.-F. Alexander Milosevic 

ein erneuerter zchnwöchiger Urlaub aus Gesundheitsrücksichten 
(Görbersdorf in Schlesien). 7 Tage Freg.-Arzt Dr. Guido Fa i- 
diga sLaibach und Krain); bis zum 12. d. M. L.-Sch.-F. 
Karminus Cattarinich (Graz).

Drahtnachrichten.
Abgeordnetenhaus.

Wien, 1. Dezember. Präsident Vetter eröffnet 
die Sitzung um 11 Uhr 15 Mi«. Die Abgeordneten 
sind sehr zahlreich anwesend. Es herrscht vollkommene 
Ruhe. Ju fortgesetzter Verhandlung der Wahlreform­
vorlage wird die 11. Gruppe (der ReichSratswahl- 
ordnung d. i. Wahlkreiseinteilung für Niederösterreich, 
Oberösterreich, Tirol und Vorarlberg nach kurzen Aus­
führungen des Berichterstatters Löcker nach den 
Ausschußbeschlüssen ^nter Annahme des Antrages 
Malik betreffend die Zuweisung des Ortes Tclfs 
zum nordtirolischen Städtebezirk angenommen. Sodann 
wird die 12. Gruppe der Wahlkreiseinteilung für 
Steiermark, Körnten und Krain in Verhandlung gezogen.

Die Wahlreformvorlage im Abge­
ordnetenhause erledigt.

Wien, 1. Dezember, 9 Uhr abends. Das Abge­
ordnetenhaus erledigte die beiden letzten Gruppen 
der Wahlreform. Nach Protesten der Tschechischradi­
kalen und der beiden Abgeordneten Stern berg 
und Placek wurden die Wahlreformgesetze 
in dritter Lesung angenommen. Lärmende Zwischenrufe 
gegen die Alldeutschen, besonders gegen Abg. Wolf. 
Anhaltender stürmischer Beifall der Christlichsozialen 
und Sozialisten. Kein ernster Zwischenfall. Der 
Ministerpräsident und die übrigen Mitglieder der 
Regierung wurden vielfach beglückwünscht.

Spanien.
Cadix, 1. Dezember. Der Kreuzer „Austria" ist 

nach Tanger in See gegangen.
Madrid, 1. Dezember Im Ministerrate entwi­

ckelte der Ministerpräsident Moret das Programm der 
Regierung. Die Minister erörterten sodann die Marok­
kofrage. Vor dem Ministerrate hatte Perez Caballero 
eine Unterredung mit dem französischen Botschafter 
Cambo über die kombinierte französisch- spanische Aktion 
in Marokko. Der Minister des Aeußeren teilte mit, 
daß er den handelspolitischen ölockns vivencki mit 
Frankreich unterzeichnet habe.

Marokko.
Tanger, 1. Dezember. Hier ist die Nachricht 

eingelangt, daß zwischen El Ksar und Uezzin ernste 
Unruhen ausgebrochen seien.

Berlin, 1. November. Das Wölfische Bureau 
meldet aus Odessa: Die hiesigen Rheder haben unter 
dem Namen „Schwarzer Meer-Lloyd" eine auf Gegen­
seitigkeit beruhende Schiffs- und Güterversicherungs­
Gesellschaft mit einem Grundkapital von 500.000 
Rubel begründet.

Fremdenverkehr in Pola.
30. November.

Hotel Central:
Wilhelm Stück, Reisender, Wien — Dr. Hermann Rodo 

samt Frau, Arzt, Triest — Josef Franz, Dampfmühlendirektor, 
Marburg — Dr. Andreas Korencan, k. u. k. Linienschiffsarzt, 
Pola — Adolf Mayer, Kaufmann, Triest — Heinrich Tara- 
boc chia samt Frau, Börsensensal, Triest — Julius Ellbogen, 
Kaufmann, Wien — Fritz Lzermak, Oberingenieur, Wien — 
Kurt Majud, Chemiker, Wien — Ndalbert von Tuchany, Be­
amter, Triest, Heinrich Fischer, Reisender, Wien — Dr. Franz 
Müller, k. k. Universitätsprofessor, Graz — Leopold Reichmann, 
Reisender, Wien — Josef Fürst, Reisender, Wien — Dr. Bal. 
Lucas, BezirkSarzt, Parenzo.

Hotel Stadt Triest:
Anna Bodopia, Verkäuferin, Triest — Elvira Miani, 

Verkäuferin, Triest — Karl Reiner, Privatier, Wien — Sig- 
mund Bernstein, Reisender, Wien — Georg Jeß, Kaufmann, 
Triest — Alexander Glück, Reisender, Budapest — Bernhard 
Mencza, Reisender, Budapest — Peter Cerepaz, Ingenieur, 
Triest.

Hotel Imperial:
Johann Trost, k. u. k. Militärverpfiegs-Akzessist, Triest — 

Josef Dolezal, Oberleutnant, Jaroslaw.
Hotel Due Mori:

Emil Mika, Monteur, Wien — August Nachich, Kutscher, 
Triest — Anton Nicolich, Schiffer, Fionona — August Angeli, 
Reisender, Mailand — Viktor Netto, Reisender, Triest.

Hotel de la Ville:
Karl Rehling^amt Frau, k. k. Resident, Wien — HanS 

Grader, Kaufmann, Wien.
Hotel Piccolo:

Alexander Rizzi, Tischler, Triest.
Hotel Tempio d'Augusto.

Felix Musta'cchi, Taglöhner, Triest — Felix Baßmann, 
Lafetier, Triest.

Telegraphischer Wetterbericht
des Hydr. Amtes der k. u. k. Kriegsmarine vom 1. Dez. 1906.
- Allgemeine Uebersicht: -

Das Minimum ist SE-wärts gegen Zentralrußland ge­
zogen, eine flache sekundäre Depression bedeckt Oberitalien und 
die nördliche Adria; im Nordwesten ist der Luftdruck gestiegen. 
In der Monarchie vorwiegend trüb und neblig, an der Adria 
hat mit starker Temperaturzunahme und Trübung — stellen- 
weise Regen — Scirocco eingesetzt, die See ist leicht bewegt.

Voraussichtliches Wetter in den nächsten 24 Stunden für 
Pola: Unstete, zeitweise trübe und zu Nicderschlägen neigende 
Witterung, später Einsetzen von Bora und Abkühlung. 
Barometerstand 7 Uhr morgens 765 0 2 Uhr nachm. 754 9.
Temperatur. . 7 „ „ -s- 120-L, 2 „ „ -f-19H°c.

Regendefizit für Pola: 64 7 mm.
Temperatur des Seewassers um 8 Uhr vormittags 14 6' 
Ausgegeben um 3 Uhr 45 Min. nachmittags.

Ein Familienschatz ist bei Erkrankungen Apotheker 
A. ThierryS Balsam und Zentifoliensalbe, deren 
heilkräftige Wirkung von allen ärztlichen Autoritäten anerkannt 
wird und tatsächlich eine Hausapotheke ersetzen. Tausende von 
Dankschreiben bezeugen den Welterfola dieser Heilmittel, die 
rechtzeitig angewendet, sichere Erfolge, Linderung der Schmerzen 
bei Kolik, Magenkatarrh, Krämpfen, Husten, Brustleiden, In­
fluenza, Wunden :c. bringen. Das Buch hierüber wird kosten­
los zugesandt von der Schutzengelapotheke des A. 
Thierry iu Pregrada bei Rohitsch-Sauerbruun.
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Intimes von Abdul Hamid.
In der „Fortnighely Review" veröffentlicht der 

frühere serbische Gesandte am Hofe des Sultans, M. 
Mijatowitsch, der mit Abdul Hamid iu nahem 
freundschaftlichen Verkehr gestanden hat, eine höchst 
interessante Charakterskizze des Herrschers, die einen 
Einblick iu intime Einzelheiten seines Lebens verschafft. 
Der Diplomat hat den Sultan in seinem privaten 
Leben als einen „freundlichen, liebenswürdigen und 
gefühlvollen Mann" kennen gelernt, der in seinem 
Herzen zarte Regungen so gut empfindet wie jeder 
andere Sterbliche. So erzählt er z. B. von einer Szene, 
in der sich der Herr eines so reich bevölkertem Harems 
als Lobredner der wahren großen Liebe offenbart 
„Als die Telegramme die offizielle Verlobung des Kö­
nigs Alexander von Serbien und Draga Maschin 
verkündeten," so erzählt Mijatowitsäi, „ließ mich der 
Sultan holen und zugleich bitten, ich sollte doch wenn 
möglich, eine Photographie von der Braut des Königs 
mitbringen. Ich tat, wie mir geheißen. Der Sultan 
besah sich die Photographie ziemlich lange und bemerkte, 
daß Madame Draga augenscheinlich eine schöne Frau 
sei und daß sie wundervolle Augen habe. „Ja," sagte 
er in seiner ruhigen, ernsthasten Art, „ich kann mich 
nicht genug darüber wundern, daß König Alexander, 
der mir doch ein besonderer junger Mann zu sein 
schien, solch eine Torheit begehen sollte. Zweifellos 
wird der Tag kommen, an dem er selber einsehen wird, 
was für eine Torheit er begangen hat." Und dann fuhr 
er nach einem längeren Stillschweigen in Sinnen 
versunken fort: „Aber welches Recht haben wir denn 
überhaupt, anzuklagen? Welches Recht haben wir, auch 
nur die leiseste Kritik zu üben? Kann ein Mann 
seinem Schicksal entgehen? Und darf man überhaupt 
vergessen, was für eine unwiderstehliche Macht die Liebe 
besitzt? Wo ist der starke Mann, der nicht schwach 
wird, wenn er sich allein mit einer Frau befindet, die 
er liebt? Und überkommt es "uns nicht alle bisweilen, 
so daß wir Dummheiten machen? Fragt Liebe jemals 
darnach, was Rang und Würde ist? Fragt Liebe 
jemals darnach, was Vater und Mutter dazu sageu 
werden? Hört sie jemals auf Gründe der Vernunft? 
Wahrlich ich denke, wir haben kein Recht, über die 
Torheiten des Mannes zu lachen. Der arme Alexander 
ist augenscheinlich bis über die Ohren in Draga ver­

liebt. Alles, was wir tun können, ist zu wünschen, 
eine Liebe möge von einem wahren und dauernden 
Glücke gekrönt werden. Ich will ihm meine besten 
Glückwünsche telegraphieren, aber Sie sollten ihn auch 
noch davon in Kenntnis setzen, daß ich immer erfreut 
seine werde, von seinem Glücke zu hören." Ich war so 
fortgerissen und wirklich tief erregt von diesen welt- 
weisen Reden des Sultans über die Macht der Liebe, 
daß ich sie nach meiner Rückkehr in die Gesandschaft 
unverzüglich aufschrieb. Niemals ist er mir in einem 
sympathischeren Lichte erschienen als bei dieser Gele- 
legenheit. Er wußte augenscheinlich, was Liebe war, 
und er schien seine philosophischen Maximen aus seinen 
eigenen Erfahrungen hergeleitet zu haben, die ihn milde 
und nachsichtig gegen andere stimmten."

In einer weniger ernsthaften, ja fast pikanten 
Beleuchtung erscheint der Sultan in einer anderen 
Szene. „Das große Hoftheater in Merrassin-Kiosk 
wurde bisweilen von einer italienischen Operntruppe 
eingenommen. Man spielte „Robert der Teufel", und 
der Sultan nahm den russischen Gesandten Zinowyeff, 
den persischen Gesandten und mich in seine Loge. In 
der benachbarten Loge waren ein paar Stallmeister des 
Sultans. Die Jnsaßen dieser beiden Logen waren in 
dem weiten, leeren Raume die einzigen Zuschauer. Ab­
dul Hamid, der ein großer Liebhaber von Musik ist, 
hörte aufmerksam dem Gesänge Her Künstler auf der 
Bühne zu und sprach während der Aufführung nicht 
ein Wort mit uns. Aber als Pepita nach ihrem 
schönen Gebet zur Madona sich zu entkleiden be­
gann, bevor sie zu Bett geht und zuerst ihr Kleid, 
dann ihr Mieder und dann sogar einen Unterrock 
ablegte, wandte sich der Sultan ganz beunruhigt zu 
Zynowyeff: „Eure Exzellenz", sagte er, „kennen die 
Gewohnheiten europäischer junger Damen zweifellos 
sehr gut, glauben Sie, daß diese jnnge Schauspielerin 
sich in unserer Gegenwart ganz ausziehen wird?" — 
„Ich hoffe nicht!" antwortete Zinowyeff, „aber man 
kann nicht wissen; Schauspieler und noch mehr Schau­
spielerinnen tun gerne alles, um die Wünsche ihrer 
Herren zu erfüllen." Der Sultan verstand sofort, was 
der russische Gesandte meinte, und lachte herzlich.

Mijatowitsch erklärt, daß er niemals auch nur den 
leisesten Schatten von der Grausamkeit an dein Sultan 
habe entdecken können. Abdul Hamid ist nach ihm ein 
tatkräftiger Mann, von ungewöhnlicher Energie, einer 

der besten und fähigsten Sultans, die es gegeben, und 
ein guter Türke. Er ist auch ein Mann von feiner 
Bildung und einem ausgesprochenen ästhetischen Ge­
schmack. Er liebt gute Bilder, Musik und Theater, ist 
ein Freund von Blumen, schönen Frauen und rassigen 
Pferden, ein feinsinniger Beobachter landwirtschaftlicher 
Reize, kurz sein Leben ist allem geöffnet, was schön ist. 
Er ist ein zärtlicher Vater und trägt dafür sorge, daß 
die Damen seines Harems an höheren Vergnügungen 
Gefallen finden; er läßt daher häufig von ihnen dra­
matische Aufführungen und Konzerte verunstalten. Auch 
für Freundschaften ist sein Gemüt sehr empfänglich. 
So wollte er sich König Milan nach Konstantinopel 
einladen, um mit ihm in herzlicher Freundschaft zn 
leben. Er beauftragte Mijatowitsch, König Milan zu 
sagen: „Ich fühle mich oft sehr einsam, und da ich 
mich von ganzen Herzen darnach sehne, in meiner Näh 
einen Mann zu haben, der mein treuer und aufrich­
tiger Freund ist und dem ich alles anvertraueu kanw 
was ich auf dem Herzen habe, so will ich König 
Milan zu mir bitten. Denn in ihm hoffe ich einen 
Freund zu finden, mit dem ich frei alle Gedanken 
austauschen, den ich um Rat fragen nnd mit dem ich 
Freud und Leid teilen kann. Schreiben Sie ihm, er 
möge kommen, damit mir als Freunde einander helfen 
tapfer die Last nnseres Schicksal zu tragen."

Unsere Austräger find berechtigt, 
Abonnementsbeträge gegen Empfangs­
bestätigung einzukassieren.
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Dürten dachte zuerst au die Soltmann; sie sah sich 
um — nein, sie war es nicht; die war nicht zu 
scheu.

„'s ist heute recht heißes Wetter," sagte sie.
„Hm," antwortete der Konrektor.
„Ja, und die alten Fliegen stechen auch so."
„Hm," war die Antwort; „Sonnabend — Sonn­

tag . . ."
„Nein, heute ist Freitag, daß heißt für den, der 

keine Schläge kriegt; aber ich glaube, wir kriegen heute 
wohl uoch was, wir kriegen wohl noch ein Gk' 
Witter."

„Sonnabend — Sonnabend," blieb der Herr Kon­
rektor ruhig bei, „den sechzehnte«: das wäre ja den 
Dienstag über acht Tage, das wäre ja den Dienstag 
nach Pfingsten."

„Nein," sagte Dürten, „so lange dauert es denn 
doch nicht; heule über acht Tage ist die Zeit um, so 
hat Durchlaucht es ja uun einmal festgesetzt."

„Dürten", sagte der Konrektor, „was redest du? was 
hat Durchlaucht iu der Sache zu sagen, das bestimmt ja 
die Kanzlei.

„Die Kanzlei? dann muß aber die Kanzlei einen 
Menschen erst ordentlich verhören, damit er sich vertei­
digen kann, und ihn nachher erst einstecken."

„Das will sie ja auch; aber einstecken? Einsteckeu? 
Na, so böse schieße» die Preußen denn doch wohl noch 
nicht."

„Herr Konrektor, was . . .?
„Ja, Dürten, nun hilft es nicht weiter. Am zweiten 

Festtag muß ich reisen."
„Reisen?" rief Dürten und ließ die Gabel fallen, 

denn in den fünf Jahren, die sie beim Herrn Kon­
rektor gewesen war, war dieses Wort nicht gefallen; 
auch hatte niemals ein Nachbar etwas davon erzählt, 
daß der Konrektor auf Reisen gegangen wäre.

„Nein, Herr," rief sie, „und wenn Halsband noch 
drei Tage über den jüngsten Tag hinaus sitzen soll, 
Sie sollen darum nickt in Neiseungelegenheiten kom­
men.

„Nein, ich dachte so: wenn heute so ein Gewitter 
käme ..."

„Jh, was hat ein Gewitter, das heute kommt, mit 
meiuer Reisest tun, wenn ich am Dienstag über acht 

.Tagen »ach Strelitz fahre, und was mengst du Hals­
band in meine Butterbrot- und Madeira-Sache."

„Ach! so herum! rief Dürten und erzählte nun, 
geradezu ihre Sache.

„Ach, so meinst du? sagte der Konrektor und er­
zählte nun, daß er auf deu Dienstag nach Pfingsten 
zum letzten Termin geladen sei.

So geht es, wenn zwei sich suchen und jeder seinen 
eigenen Weg geht; dann finden sie sich gewiß nicht, 
bis einer nicht auf den Einfall kommt, stehen zu blei­
be». Dies tat nun Dürten.

„Herr Konrektor" sagte sie, „ich bin eine recht 
dumme und dazu eine recht schlechte Person, ich bin 
Ihnen mit allerlei Winkelzügen unter die Augen ge­
gangen, ich wollte Sie auf Umwegen zu einer guten 
Tat anstiften, wie wenn das bei einem Mann nötig 
wäre, der so voll Tugend ist und voll Güte, wie der 
Esel voll grauer Haare, und so voll Klugheit, wie ein 

dänisches Pferd, das drei Tage vor dem Regen nach 
Hause kommt. Herr, retten sie meine arme Schwester 
vor Unglück und meinen alten Vater! denn, sehen Sie, 
wenn es auskommt, daß Halsband gesessen hat, und 
Durchlaucht ihn nicht ganz von aller Schuld freispricht, 
dann nehmen sie ihn nicht in das Böttcheramt auf, wenn 
er mal aus dem Läuferdienst los kommt. Und was 
soll dann aus meiner Stinning werden? Ach! und 
sie weiß noch gar nicht recht, wie schlimm es werden 
kann."

Sie hatte die Hände gefaltet und sah ihrem Herrn 
so recht traurig und treuherzig in die Augen, denn in 
ihren Augen glänzten die Tränen.

Mein Gott, dachte der Konrektor, wie schmuck sieht 
Dürten heute aus, und was für ein schöner Schein 
liegt ihr auf dem Gesicht!

„Ich, Dürten," sagte er und legte seine Hand auf 
ihre Hände und drückte sie sanft, „das kriegen wir 
wohl! Wenn ein Gewitter kommt, wird Dörchläuchting 
immer höllisch gnädig. Loslassen wird er Halsband 
wohl in seinen Gnaden; aber ob er ihn von aller 
Schuld freisprechen wird, das . . . denn auf diese Art 
müßte er ja die Schuld auf sich selber nehmen, und 
das . . . das tun die hohen Herren nur ungern."

„Ja, er hat aber doch schuld. Was kann der arme 
Mensch dafür, daß ihn der Brodasche Pächter für einen 
Verrückten ansieht!"

„Alles wahr, Dürten! Alles wahr! sagte der Kon­
rektor und stand auf und leate die Hand auf den 
Kopf; „na, wollen sehen, was sich machen läßt."

Dürten saß noch einen Augenblick mit den gefal­
teten Händen still da, stand leise auf und ging mit 
einem tiefen Herzensseufzer aus der Tür.

(Fortsetzung folgt.)
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